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ihm etwas passiert. Und knapp vor Weihnachten steigt man bei solchem
Grobwetter nicht zur Wurfwand hinauf, die als gefährlichster Lawinenberg
berüchtigt ist.

„Bring meine Schneestrümpf' und die Reifen!“
Inzwischen versorgt Loidl den verwitterten Rucksack mit Proviant:

einem Säckchen Mehl, einer Blechbüchse mit Butterschmalz, einem dicht
verschlossenen Gläschen mit Salz, dazu ein tüchtig Stück Schwarzbrot. Zünder
und Schwamm, das altmodische Feuerzeug, trägt der Jäger ohnehin stets
bei sich, der Hirschfänger wird umgehängt. Über die Schuhe und die kurze
Lederhose zieht Loidl die derbwollenen Schneestrümpfe und hakt sie fest ein.
Die Reifen werden an den Füßen festgebunden. Nun den Rucksack auf—
genommen, die Büchsflinte und den Bergstock zur Hand. „Leb wohl, Nanni!
Behüt' Gott dich und die Kinder!“

Il.

Langsam steigt der Jäger an; aber bald sinkt er tief ein im weichen
Schnee trotz der Reifen. Ein fürchterliches Waten ist's, wobei der Wanderer
schwitzt, daß ihm der Schweiß von der Stirne rinnt. Dazu blendet die
weiße Decke bös. Gerade hinauf ist's unmöglich, die Höhe zu gewinnen.
Vielleicht geht es längs der Waldzunge besser; es muß ja sein! Dazu um—
braust den Mann der wütende Sturm, und die Flocken umwirbeln ihn, daß er
kaum noch vor sich sieht und selbst bald aussieht wie ein Schneemann. Der
Wald ächzt und stöhnt im Wind, noch dauert der Schneebruch fort, dumpf
schlagen die Massen des Geästes samt der Schneelast am Boden auf.

Wo Loidl zur Sommerzeit kaum eine Stunde zu steigen hat, kämpft
er jetzt schon an vier Stunden, und noch hat er nicht die erste Terrasse des
Mittelgebirges erklommen. Endlich gelingt es längs einer angewehten un—
geheuern Schneemauer. Völlig erschöpft rastet Loidl und holt Atem. Vor
ihm baut die Wurfwand sich auf, furchtbar verschneit, die Felsränder und
Hangstellen dick beladen, der Schnee bereits überhängend.

Neben dem Klarbach wird in besserer Jahreszeit zum Kessel angestiegen.
Jetzt aber ist dies unmöglich, denn links und rechts stehen mannshohe Schnee—
mauern. Kurz entschlossen steigt Loidl ins Bachbett, in dessen Wasser die
Flocken fallen, und das der Schnee noch nicht zuzudecken vermochte, da der
Bach noch zu viel Wasser hat. Mögen die Füße und Knie auch naß
werden, der Aufstieg muß durchgeführt werden.

Loidl stapft im Bachbett aufwärts, keuchend und schwitzend; er achtet
der Nässe nicht, ihn beschäftigt nur der Gedanke an das ihm anvertraute
Wild. Immer wilder wird die Landschaft. Jammervoll sieht der tief—
verschneite, oft gebrochene Fichtenwald aus. Und auch der Bach selbst ist
verschwunden. Am Kesseleingang verliert er sich; zugeschneit ist alles. Und


